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Arbeitslosenquote

1995 geplante
Neuverschuldung

18 407 km2Fläche

4 591 000Einwohner

10,89Schuldenstand

1,98

289 677

13,4%

Arbeitslose
August 1995

Milliarden Mark

Milliarden Mark
pro Kopf 2372 Mark

4Universitäten

CDU: 77
SPD: 22
PDS: 21

Sitzverteilung
im Landtag

11. Sept. 1994
400 km2

Meißen
Leipzig

Dresden

Chemnitz

Zwickau

Hoyerswerda

Elbe

Mulde

ERZGEBIRGE

OBERL AUSITZDer Zwinger

Messe

ostdeutscher
Durchschnitt

13,9%

Görlitz

Torgau

Plauen

Bautzen
Bürgersinn und Tüftlergeist
Flink, fleißig, aber ein wenig bieder: So sehen sächsische Heimatforscher und Kabarettisten ihre Landsleute. Unter
den ostdeutschen Bundesländern geht der Freistaat eigene Wege – mit sächsischem Selbstbewußtsein und
industriellen Innovationen. Doch der Aufschwung in der Elbregion stockt.
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er Roboterkopf flitzt über dem
halbfertigen Mikrochip hin undD her, als würde dieMaschineBlitz-

schach aufeinem Daumennagelspielen.
Im Millisekundentakt heftet die Lötspit-
ze des Robotershauchfeine Drähte au
die Siliziumscheibe. Mit fürsorgliche
Liebe betrachtet JörgLudewig, Be-
Chipfabrik in Dresden: „Sächsisches Silic
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reichsleiter im Zentrum Mikroelektro-
nik Dresden, dieflinke Maschine. Das
Gerät, in der Fachsprache der Elekt
nik Bonder genannt, istacht Jahre alt
und stammt aus dem Bestand desVolks-
eigenen Betriebs (VEB)Elektromat
Dresden.Noch immer, erläutert Lude-
wig stolz, „ist dieserBonder doppelt so
on Valley“
schnell wie alles, was uns derWeltmarkt
heute bietet“.

Dem VEB Elektromat hat dienoch
zu DDR-Zeiten entwickelte Spitzen
technologie wenig genutzt, nach de
Wende wurde der Betrieb liquidiert
Das benachbarteZentrum für Mikro-
elektronik überlebte nur mitknapper
Stadtsilhouette von Dresden: Schönheit,
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Sächsische Volksfest-Zuschauer (in Rochlitz): Regionalstolz allerorten
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Not:Nach dem Todesurteil derTreuhand
(„nicht sanierungsfähig“)nahm die säch
sischeRegierung dasUnternehmen unte
staatlicheRegie.

Heute gilt der Chiphersteller als ein
wichtige Keimzelle derDresdnerHigh-
Tech-Industrie. Die wächst an de
Oberelbederzeit schneller als irgendw
sonst inDeutschland.Ehrgeizige Inge
nieure undUnternehmerwollen dietra-
ditionsreiche Technologiestadt, in d
einst die Spiegelreflexkamera und d
Reiseschreibmaschineerfunden wurden
wieder ganznach vorn bringen – Politike
treiben die Aufholjagd mitMilliarden-
subventionen an.

Das technisch-industrielleErbe,Opti-
mismus und einbißchen Größenwahn b
flügeln die Sachsenbeim Aufbruch ins
nächsteJahrtausend. Für den neuen G
schäftsführer desMikroelektronik-Zen-
trums, Kurt Garbrecht, hat die Zukun
bereits einenNamen: Ein„sächsisches S
licon Valley“ solle an derElbe entstehen

Schon hat inDresden, wo SED-Che
Erich Honecker anno1988 denersten
volkseigenen 1-Megabit-Speicherch
pries, der Münchner Siemens-Konze
für knappdrei MilliardenMark die größ-
te ChipfabrikEuropas errichtet. In der a
ten HandelsstadtLeipzig läßt die wieder
auferstandeneMessegesellschaftderzeit
für 1,3 Milliarden Mark neueAusstel-
lungshallenbauen.

Den Umschwung von der Plan- z
Marktwirtschaft hatten die wendigen
Sachsen schneller vollzogen alsihre
Nachbarn in Brandenburg oderSachsen
Anhalt. ObnachLeipzig, Dresden ode
Chemnitz – vor allem in derersten Zeit
nach derWendereisten die Investore
scharenweise in dieRegionzwischen El-
be und Erzgebirge.

Bald entwickeltensicherste Inseln de
Aufschwungs. AmRande vonLeipzig
steht heute das modernsteFrachtzen-
trum Deutschlands,errichtet fürrund ei-
ion und Sehnsucht nach der Vergang
ne Milliarde Mark von dem Versand-
haus Quelle. In Eilenburg beiLeipzig
betreibt der finnische Konzern Enso
Gutzeit seit fasteinem Jahr die größte
Papierfabrik der Welt (Investitionssum
me: 800 MillionenMark).

Die Metropole an der Pleiße, die i
verarbeitenden Gewerbenicht mal
mehr 10 000Arbeitsplätze zu bietenhat,
gilt gleichwohl als sächsischeBoom-
town: Baukräne,Bagger und Fassade
gerüste verstellen in der Halbmillione
stadt dieSicht. Der Wandel zum Han
dels- undDienstleistungszentrum ist i
vollem Gang, einMarketingspruch au
dem Rathaus trifft die Stimmung:
„Leipzig kommt.“
enheit
Der Freistaat Sachsen – mithin
Schrittmacher beim Aufschwung O
und Zukunftsland der Republik?

So hätten es dieregionalen Wirt-
schaftsförderer gern.Stets zitieren sie
ein Gutachten desSchweizer Prognos
Instituts, in dem Sachsen bis insJahr
2010 die höchsten Wachstumsraten all
16 Bundesländervorausgesagtwerden.

Dabei haben die spät gestarteten T
ringer ihre sächsischenNachbarninzwi-
schen überholt. Die Wachstumsrate d
Bruttoinlandsprodukts erreichte in Th
ringen vergangenesJahr 11,8 Prozent,
Sachsen lag bei10,4Prozent.

Der Aufschwung im Freistaat ist in
Stocken geraten. Symptomatisch fü
149DER SPIEGEL 40/1995



Messe-Neubau in Leipzig: Optimismus und Größenwahn
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Touristenziel Sächsische Schweiz
Grüne Wälder und bizarre Felsen
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den gebremstenElan ist etwa das VW-
Werk Mosel bei Zwickau. Zwar laufen
in einer Fabrikhalle, die noch zuHonek-
kers Zeiten für die Endmontage vo
Fahrzeugen derDDR-Marke Trabant
gebaut wurde, täglich rund 400 VW-
Golf vom Band. Doch einneues Fabrik
gebäude, das1992 als „modernste
Volkswagenwerk der Welt“ gefeie
wurde, steht nahezu leer.Weltweit müs-
sen die Autobauer mit Überkapazitäten
kämpfen – dasneue Werk inSachsen
wird nicht gebraucht.

Auch hausgemachte Probleme bre
sen die Entwicklung. In der überhitzte
Baubranche häufensich diePleiten, ei-
lig hochgezogene Bürokomplexeste-
hen, beispielsweise in Leipzig, häufig
leer. Immer deutlicher machtsich zu-
dem eine sächsischeStrukturschwäch
bemerkbar: die 566Kilometer lange
Grenzenach Polen und Tschechien.

In manch einemidyllischen Winkel
wie dem abgelegenen Dreiländereck
Zittau läßt sich kaum ein größerer Ar
beitgeber nieder; auch im Erzgebir
oder in dereinstmals reichen Tuchma
cherstadt Görlitz, mit ihren noch erhal
tenen Renaissancebauteneine Perle de
Städtebaus,wird nur selten einpotenter
Investor gesichtet.

Mangels wirtschaftlicherImpulse mü-
hen sicheinige Städte undRegionen in
Sachsen, wenigstens den Tourismus
zukurbeln. Dalockt das Porzellanstäd
chen Meißen mit seinerBurg, derwelt-
berühmten Manufaktur undromanti-
scherFachwerkarchitektur. Die Sächsi-
scheSchweiz hat grüne Wälder und bi-
zarre Sandsteinfelsen zubieten. Die
ärmliche Oberlausitz mitihren sanften
Hügeln und dendarin geduckten Drei
150 DER SPIEGEL 40/1995
seithöfen offenbart noch Dorflandscha
ten, wie sieandernortslängst zerstör
sind.

Doch der ersehnte Besucherboom
bislangausgeblieben. Es fehlt an Infr
struktur und speziellenEinrichtungen,
welche diekulturträchtigeGegendnoch
attraktiver machen könnten,klagt etwa
Klaus Heidrich (CDU), Bürgermeiste
im Elbstädtchen Bad Schandau.

Der Kurort in der Sächsischen
Schweiz hatimmerhin zwei neueKlini-
ken mit insgesamt 430Betten. Von den
knauserigen Kassenpatienten profiti
freilich nur der Klinikbetreiber, ein
Westdeutscher. „Wir brauchen ein a
traktives Kurhaus für Pri-
vatgäste“, glaubtHeidrich,
doch wie dieMillioneninve-
stition bezahltwerdensoll,
weiß der Bürgermeister
nicht.

Auch wenn der Auf-
schwung stockt oder Inve-
stitionen ausbleiben – di
Sachsen nörgeln weniger a
andere Ostbürger. Da
macht ihr gesundesSelbst-
bewußtsein. Im Vergleich
zu den Nachbarländernfüh-
len sich die Freistaatler
nach Meinungsumfrage
mehrheitlich in einerwirt-
schaftlichen Vorreiterrolle
– in allen anderenostdeut-
schen Ländern glaubt nur
eine Minderheit der Be
wohner, ihre Region se
vorneweg.

Die Sachsenwissenauch
ihre Erfolge genaueinzu-
ordnen – als Fruchtihrer
Strebsamkeit, wie dasMei-

nungsforschungsinstitut

Emnid ermittelte.Mehrheitlich empfin-
den sie sich denUmfragen zufolge als
„arbeitsam undfleißig“ und beschreiben
sich als besonders „gesellig undnett“.
Auch ihre weiche, für Landesfremde o
schwer verständlicheMundart pflegen
die Einwohner des Freistaats mitStolz.

Da treffen siesich mit ihren Nachbarn
im Süden, den Bayern. „Unzählige
Querverbindungen“ machte die Münch-
ner SüddeutscheZeitung zwischen den
Freistaatlern hüben und drüben aus
von der Verehrung des Adels über d
Freude an barocker Lebensart bis
dem Stolz aufihre Volkskünstler.

Auch die Regierungschefs, de
MünchnerEdmundStoiber (CSU) und
Kurt Biedenkopf (CDU) ausDresden,
verstehen einander. Was mit derEnt-
sendung vonLeihbeamten aus Bayer
begann und in gemeinsamen Kabinet
sitzungen vertieftwurde, haben diezwei
Politiker mittlerweile zueiner stabilen
Südschieneausgebaut.

Ob es um die angestrebteAbschaf-
fung der ARDgeht, um das erwünschte
Auslaufen der Kohlesubventionenoder
um die (tatsächlich erfolgte) Installation
einer gemeinsamen Denkfabrik name
„Kommission fürZukunftsfragen“ – die
beideneinzigen schwarzen Alleinrege
ten unter den Länderchefs hecken ger
gemeinsame Pläne aus, die bundesw
Wirbel machen.

Dabei gelingt dem SachsenBieden-
kopf, 65, das Kunststück,seinen Ruf als
liberalerQuerkopf in der Union zupfle-
gen und trotzdem knallhartekonservati-
ve Positionen zu verfechten. So betre
er Zukunftsforschung und philosophie
mit grünem Zungenschlag über d
„Grenzen desWachstums“, doch zu



Regierungschef Biedenkopf
„Där neie säxsche Geenich“
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Denkmal Augusts des Starken*
Porzellan gegen Soldaten
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gleich stattete erseine Ordnungshüte
mit dem schärfsten Polizeirecht in ga
Deutschland aus.

Wie einstmalsFranz Josef Strauß in
Bayern, so hat auch Biedenkopf,vergan-
genesJahr mit dem Rekordergebnis vo
58,1Prozentwiedergewählt, die Landes-
politik ganz auf seinePersonzugeschnit-
ten. Sein Herrschaftsmodell ist die De
mokratie mit monarchischem Antlitz
Als sei er ein direkter Nachfahre von Au
gust demStarken,regiertheute amElb-
ufervis-à-vis denBarockbauten des Kur
fürsten der BürgerkönigKurt.

Weithin sichtbares Zeichen seiner
Herrschaft ist die goldeneKrone über der
Staatskanzlei. Schon1992, als im einsti
gen „Königlichen Ministerium des In
nern“ noch die nötigstenUmbauten im
Gange waren,ließ Biedenkopf das alte
Symbol sorgfältig rekonstruieren. Invie-
len Amtsstuben hängtjetzt ein Bild vom
Landesvater Biedenkopf, woeinstErich
Honecker dieverblichenenTapeten zier
te.

Zwar bezeichnetsich Biedenkopf als
„überzeugten Republikaner“, denno
genießt er den Personenkult. So erzä
er immer wieder gern dieAnekdote von
dem Pförtner inLeipzig, der ihn im Wahl-
kampf 1990 mit demAusruf empfangen
habe: „Ei verbibbsch, där neie säxsche
Geenich!“

Den sächsischen Regionalstolz h
Biedenkopf, wo immer möglich, geför-
dert. Die Dresdner Landes-CDU istkei-
ne Parteigliederung wie 14andere,son-
dern die„SächsischeUnion“. In Bieden-

* In der Dresdner Neustadt.
kopfs Regierungsitzen keine Minister,
sondern „Staatsminister“. Das grün-gel-
be Sachsenwappen leuchtet alleror
an Häuserwänden und auf Plakaten
Selbst diegedemütigte SPD (Stimmen
anteil im vergangenenSeptember:16,6
Prozent) kann aufihren Briefbögen
nicht darauf verzichten.

Gnädig überdeckt dasSachsen-Brim
borium die Schattenseiten des Biede
kopfschen Regiments.Reformen, die
der aus Westfalen zugereiste Reg
rungschef vonanderen fordert,fallen
ihm selbst am schwersten.

So scheiterten seinePrivatisierungs
pläne der öffentlichenVerwaltung, als
„Jahrhundertwerk“ angekündigt, an b
rokratischen Rücksichten. Seine Staa
kanzlei hatBiedenkopf zu einemAppa-
rat des Machterhalts ausgebaut, in d
die Pressestelle stärker besetzt ist als in
manchen Bundesministerien. Die M
dien beobachtet derRegentstreng auf
staatstragende Berichterstattung.

Gleich nach derWende warBieden-
kopf als Gastdozent und Aufbauhelf
an die UniversitätLeipzig gegangen
Der clevereZuwanderer,aufgewachse
in Merseburg, wurderasch integriert. So
bemerkt der Direktor des Dresdn
Stadtmuseums und Heimatforsch
Matz Griebel: „Esist, als wäre er imme
hier gewesen.“

Einflüssen von außen standen d
Sachsen stets offen gegenüber. Der
BevölkerungswissenschaftlerVolkmar
Weiss, Leiter der Deutschen Zentra
stelle fürGenealogie inLeipzig, hather-
ausgefunden, daß der Strom der E
wandererstets alsMotor derwirtschaft-
lichen undkulturellen Entwicklung ge
wirkt habe: Ins Land gekommenseien
durchweg „die Leistungsfähigeren und
Leistungsbereiten“.

Dabei gelten auch dieEingeborenen
als pfiffig, fleißig und gebildet. Schon
Theodor Fontane,zwei Jahre als Apo
theker inLeipzig, staunte über die Ta
sitzen Punks und Omas noch wie
selbstverständlichbeim „Eisneger“ zu
4,50 Mark nebeneinander. FrauNeu-
mann umsorgt ihre Kundschaf
„Viele junge Männer wohnenhier ja
allein“, weiß sie. „Und nun ohne
Mutti, da gibt’s viele Fragen.“

Über dasKopfsteinpflaster vor de
Eisbar trappelnzuweilen Pferdehufe.
Ein paar Kinder reitenvorbei, als
wäre das Großstadtviertel derWilde
Westen. Die Kleinen kommen aus
„Panama“, wie sich der Kinderbau-
ernhof in der Nähenennt, nach dem
berühmten Janosch-Buch „Oh, wi
schön ist Panama“.

Possierlich laufen da kleine
Schweinchen, Ziegen, Pferde zwi-
schen selbstgebauten Hütten und
Ställendurcheinander. Hierlebt Jens,
ein 27jähriger Sozialarbeiter. Mitsei-
nen zwei Zöpfen sieht er aus wie ei
Indianer. Ein junges Mädchen sitzt
neben ihm auf dem Boden, inihrem
Pullover wärmt sie eineRatte.

Ganz soidyllisch, wie der Kinder-
bauernhof in der Sonne wirkt, ist e
hier wohl doch nicht. Zuweilengibt
es Probleme mitLeuten, die ihren
„Frust und Haß hier ablassenwol-
len“, erzählt der Sozialarbeiter.

Haus für Haus verändertsich das
Quartier durch die Sanierungsarbe
ten. „Das einzige Alternative in der
Neustadt“, sagt Jens, sei noch da
„Hebeda“.

Vielleicht hat er recht. In der
schlicht gehaltenen Gaststätte mit K
chelofen und beigefarbenemWandan-
strich kostet das Schweineschnitze
noch 6,75 Mark. Man kennt sich:
Hände werdengeschüttelt, die Leute
klopfen im Vorübergehen auf de
Tisch. Wenn dasGlas leer ist, schau
der Kellner fragend herüber. Schon
steht ein neues „Braustolz“ da. „Da
Bier wie wir“ steht auf dem
Deckel.

Draußen läuft Kurtvorbei. Er hat
eine gelbe Blume und eineFlasche
Schnaps in derHand und ist auf dem
Weg in die „Eisgrotte“. Dort holt
sich der einstige Germanistik-Dozen
manchmal die übriggebliebenen Brö
chen ab.Kurt kennt jeden. Und we
er nicht kennt, denspricht er an und
fragt, ob er ein Chinese wäre. „Jeder
dritte auf der Welt“ sei doch einChi-
nese, meintKurt. Manchmal krümmt
er sich in sich zusammen, um de
Welt weniger Angriffsfläche zu bie-
ten. Manchmaldenkt er, daß die Er
de nicht rund sei, sondern eineSchei-
be. „Das Neustadt-Gefühl ist ein b
stimmtes Gefühl“, sagtKurt.

Wer weiß, wie langenoch.
153DER SPIEGEL 40/1995
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kraft der Sachsen: „Dies Energische h
einenBeisatz vonkrankhafterNervosi-
tät, ist aber trotzdem alsLebens- und
Kraftäußerung größer als beiirgendei-
nem anderendeutschen Stamm.“

Als Brandenburger beobachtete Fo
tane, nicht ohne eine kleine Portion
Neid, die Sachsen seien „die Überleg
nen“. Gemeint warfreilich nicht diemili-
tärische Stärke – in der Kriegskunstblie-
ben stets diePreußen vorn.Schon Au-
gust derStarke, derSachsen-Herrsche
schlechthin,hatte mit demMilitär wenig
im Sinn. Stattseine Truppen aufzurü-
sten, erwarb er1717 imTausch gegen ei
Soldatenregiment eine Porzellansam
lung, die berühmten 151 Dragonervase

In seiner ResidenzstadtDresdenließ
der barocke Fürst einenPrunkbaunach
dem anderen errichten,etwa den Zwin-
ger,Schloß Pillnitz und dasjetzt alsHotel
wiederaufgebaute Taschenbergpalais
einem Trakt des DresdnerStadtschlos
ses, dem „grünen Gewölbe“, stellte d
Herrscherseinen Gästen überdies Glan
stücke der durchlauchtigsten Pretios
sammlung zur Schau – eines derersten
Museen dieserArt.

Die Schönheit der Dinge und der Ba
werke war dem Kurfüsten sowichtig, daß
er selbst die Konfessiondahinter zurück
stellte. So öffnete der zum Katholizism
übergetretene Herrschersogar seine Pri
vatschatulle, um denBauherren de
evangelischenDresdner Frauenkirch
aus der finanziellenKlemme zu helfen
Später unterblieb, einAusweis sächsi-
scher Liberalität, in der von Augus
Nachfolger errichteten katholische
Hofkirche das Glockenläuten zum Got-
tesdienst, um die mehrheitlichevangeli-
schenDresdnernicht durch papistische
Propaganda zu reizen.

Friedliches Neben- und Miteinande
hat in SachsenTradition. So leben in de
bereits im 10.Jahrhundert erobertensla-
wischen Siedlungsgebieten in derOber-
lausitz bisheute rund 40 000 Sorben m
eigener Sprache undKultur.

Auch in anderenLandesteilen pflege
die Bewohner ihre Eigenständigkeit. E
Erzgebirgler hättewenig Verständnis
hielte ihn jemand für einenBewohner de
Sächsischen Schweiz. Die Vogtländer
kämpfen ebensoleidenschaftlich gege
die Dominanz der MetropolenLeipzig,
Dresden undChemnitz wie die Nieder
schlesier.Heimatforscher Griebelpreist
den kleinteiligen Patriotismus: „Sachs
ist ein Vielvölkerstaat, das gehört zu
Geheimnis unseres Erfolges.“

Freilich hat der LeipzigerKomponist
und Opernintendant Udo Zimmerma
bei seinen Landsleuten auch „viel Muffi-
ges, viel Bierseligkeit“ entdeckt. „Da
gibt es einen Kleinbürgersinn“, formu
liert Zimmermannvorsichtig, „derviel-
leicht liebenswert ist.“

Ein ausgeprägterHang zurTraditions-
pflege ist imFreistaatunverkennbar. Vo
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Zahl der Erwerbstätigen

1989 1990 1991 1992 1993 1994

2 865 0003,0

2,5

2,0 1 898 000

Bruttoinlandsprodukt   in Milliarden Mark

1991 1992 1993 1994

75

70

65

60

62,5

58,8

67,6

74,6

zu Preisen von 1991

Mehr Leistung – weniger Jobs
SACHSENS WIRTSCHAFT
allem in Dresden hat häufig
die Vergangenheit obers
Priorität. Da werden, mit un-
geheurem finanziellen Auf-
wand, die imKrieg völlig zer-
störte Frauenkirche und da
ebenfallszerbombteResidenz-
schloß wiederaufgebaut. Ge
gen den Bau einermodernen
Kunsthalle nach dem Entwu
des amerikanischen Pop-Ar
stenFrankStellaaberleisteten
die Bürger erbittertenWider-
stand – das Projekt wurde a
geblasen.

Selbst den hochfahrenden
Plänen, Dresden zumHigh-
Tech-Zentrum auszubaue
stellen sich gelegentlich die
Traditionalisten in denWeg.
So wollte die niederländische
Elektronikfirma Tadicom in
der Stadt eine Niederlassu
mit rund 800 Arbeitsplätzen
gründen. Dochdurch den an
der Elbegeplanten Firmenaus
bau sahen lokale Kulturgröße
die Stadtsilhouette bedroht.
Sie brachten soviele Einwände
gegen die Ansiedlungvor, daß
die Niederländer entnerv
nachJena abwanderten.

Sprichwörtlich wie die säch
sischeBiederkeit ist auch da
ter

r

.

r-

i-
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Bildungsniveau der emsigenElbanwoh-
ner. Seit der ErzgebirglerAdam Riese
im 16. Jahrhundert zum Rechenmeis
der Deutschen avancierte,gelten die
sächsischenLehranstalten als führend.
Zu DDR-Zeiten wurde beinahe jede
zweite Ost-Student an einerUniversi-
tät der Region ausgebildet, bisheute
wird Hochschulen wie der TUDresden
oder der BergakademieFreiberg wis-
Hörsaal in der Leipziger Universität: Führ
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senschaftliches Weltniveau attestiert
SächsischeForscher und Erfinderersan-
nen den Kaffeefilter, das abendländi-
sche Porzellan undauch dasmoderne
Kondom. Der Tüftlergeist istnoch im-
mer wach. So entwickelte der Freibe
ger MaterialkundlerEberhard Buhrig
einen Elektronikwerkstoff aus hochre
nen Galliumarsenid-Kristallen. Buhrig
Institut und ein mit ihm kooperierende
end seit Adam Riese
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Unternehmensind dereuropaweitein-
zige Hersteller deswertvollen Werk-
stoffs (sieheKastenSeite 154).

Als Erfinder auf eigene Fausthofft
der DresdnerPhysiker StefanBarke
auf den kommerziellenDurchbruch.
Barke hat eine Diebstahlsicherung fü
Fahrzeuge ausgetüftelt, die denAuto-
klau abschaffensoll. Bislanghaben die
Autobauerzwar noch kein besondere
Interesse an BarkesIdee gezeigt. Der
Erfinder ist trotzdem optimistisch:
„Das Prinzip wirdsich durchsetzen.“

Eine gewisseSturheit liegt offenbar
in der sächsischenMentalität. Der
Leipziger Kabarettist BerndLutz Lan-
ge etwa sieht in der störrischen Lan
mut seiner Landsleute einenwichtigen
Wesenszug: „DeWeechn besiechn de
Hardn.“

Das hatteauch dasfriedliche Ende
der DDR gezeigt. Sprechchöre w
„Keine Gewalt“ und „Wir sind das
Volk“ erschollen zuerst auf denStraßen
von Leipzig, Dresden und Plauen, eh
sie die HauptstadtBerlin eroberten. So
begann republikweit einSystemwechse
nach Sachsenart:fein sachte und mi
starkem Drang zurNormalität.

Freilich wandten die aufbegehrend
Sachsen sich im Grunde gegensich
selbst. „Die DDR war imGuten wie im
Bösen ein Land derkleinen Leute, ein
Sachsenlandeben“, schreibt der ost
deutsche SatirikerPeter Ensikat.

Da war zunächst der Leipziger Wa
ter Ulbricht, der zwei Jahrzehntelang
mit eisernerHand über die „Werkdät-
schen“ herrschte.Emsig hatten sächsi-
sche Aktivisten und Funktionäreals-
bald dieSchreibtische in Berlinbesetzt,
und auchunter den Grenzpostenklang
das sächsischeIdiom stetsheraus.

Biederkeit, Fleiß und Dominanz der
Sachsen sindLegende. Kaum bekann
ist jedoch ihr offensichtlicherHang zur
Schwermut. Nirgendwo in Deutschlan
gibt es so vieleSelbstmorde wie in dem
südöstlichen Winkel derRepublik.

Bereits im vorigenJahrhundert zäh
te der französische Soziologe E´ mile
Durkheim für sein im Jahre 1897 er-
schienenesGrundwerk über denSuizid
im damaligen Königreich Sachsen31,1
Selbstmorde auf 100 000Einwohner.
1994ermittelte dasStatistischeBundes-
amt eine sächsischeSuizidrate von 22,4
der deutsche Mittelwertliegt bei 15,6
Selbstmorden auf 100 000Einwohner.

Über die Ursachenwird seit langem
spekuliert. Ist es die protestantisc
Tradition mit ihrer selbstquälerischen
Innerlichkeit, die hohe Bevölkerungs-
dichte, die denLeuten zuwenig Platz
läßt, oder das Regenwetter?

Keiner weiß esgenau. Doch Heimat
forscherGriebel hat, typisch sächsisch
eine ausnehmendpositive Erklärung:
„Wir sind eben ein Völkchen mit einem
besonderenseelischen Tiefgang.“


